












































































































































































r r chwiegermutter ersch lech­
t rte ich imm r , eil r. J\[omente, 
in denen si di Gegenwart nur 
no h erschwomm n wahrgenom­
m n hat, ,vurden immer häufiger. 
Mittlerweile läuft i täglich allein 
durch das Dorf zu ihrem ehema-

,,Oft fragt ie un vonvurfs oll, 
warum wir ihr das nicht erzählt ha­
b n. Dann versuch n wir, ihr zu r­
klären, dass e nicht o war." ach 
einer kurzen trotzigen Reaktion 
ergisst ie d n Tod ihrer Mutt r 

aber gl ich wi der und macht ich 

Für Demenzkranke gibt es zwei Realitäten, 
zwischen denen sie hin und her springen: 
ihre Kindheit und die Gegenwart. 

Andrea Koydl, 
Kompetenzzentrum Demenz Neuendettelsau 

ligen Elt rnhaus, in dem jetzt ihr 
Bruder , ohnt. Dann geht si in 
das Haus und ruft mehrmals laut: 
„Mama! Mama!" Weil si ihre Mutt r 
dort j des Mal nicht finden l ann, 
kommt Anni Dü l enttäuscht zu­
rü k in ihr Wohnung und erklärt: 
,.Meine Mama war nicht dah im." 

mi Düsels Mutter tarb or mehr 
al 25 Jahren. 

n Demenz erkrankt Men-
chen können ich an ihr Kindheit 

oft b ser rinnern, als an di ver­
gangenen Wochen und Monat ... D -
mente Men eh n fühlen ·i h oft in 
die Zeil zurückversetzt, in der si 
12 bi l 5 Jahre all I ar n", erklärt 
Andrea Ko dl, L-it rin des Korn-

ihrem damaligen Zuhau e, nach ei­
nem Ort, d n e ·· heute .nicht mehr 
gibt. ,.Für manche ß troffene gibt 
s zw i ReaUtäten, zwi chen denen 

sie oft h in und her pringen. Da i L 
zum inen di \ elt ihrer Kindheit 
und zum and ren die genwart", 
sagt KoydJ. Für Angehörig sind ol-

11 Gedankensprung· nur chwer 
nachvollzi hbar, haben ie doch die 
damalige Zeit oft ni ht mHerlebt. 

erneut auf die Such nach ihr. " 
l t wirklich traurig: i ucht den 

rt, an dem sie ich woh lfühlt, wird 
ihn ab r ni finden." Mittlerwei­
le muss Famfüe Düse] nacht die 
Haustür zusperren, weil nni Dü 1 
on t verwirrt, auf d r Suche nach 

ihren Elt rn, davonläuft. 
hon lang erspricht die De­

menzfor chung -rfolge und macht 
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Hoffnung, doch der große Durch­
bruch blieb bi lang aus. Immer öf­
t r wird davon gesproch n, dass di 
Demenzforschung gesch ilert ist. 
Lutz Frölich, Leiter der bt ilung 
für rontop ychiatrie am Zentral­
institut für 'cclische Gesundheit 
Mannheim, möchte von olchen 
voreiligen , chlüssen nicht hören. 
,. s stimmt, dass bisher kein ent­
scheidend r Th rapiedurchbruch 
gelungen ist. b r in der erst n De­
menzforschungswelle wurden vor 
z hn Jahr n Medikamente bervor­
g bracht, die den erlauf insb son­
der on lzheimer erlangsam n 
könn n." 

Mit Hilfe on Pillen wird dem 
kognitiven bbau entgegengewirkt. 
Die rinnerungen erblassen lang­
samer, doch der Prozes ist nicht 
aufzuhalten. u h lexander Kurz 
von der Klinik für P ychiatri und 
P ychotherapi der Technisch n 
Uni ersität München macht deut­
lich, dass „ ußerungen zum chci­
tern der Demenzforschung falsch 
ind: ,.Die For chung i t in sehr 

langsamer Proze s, und ihr Erfolg 

Jed Mal, wenn sich Anni Dü­
s I wieder auf die uch nach ihrer 
Mutter begibt, versucht ihre Familie 
ihr zu erklären, dass diese schon 
vor langer Z it ge torben i t. " ie 
1 ill und kann das infa h nicht 
erst hen", b schreibt Maria Dü 1. 

Bittere Pille: Medikamente können den Krankheitsverlauf zwar verzögern, aber 
nicht aufhalten. Nach derzeitigem Forschungsstand ist Demenz unheilbar. 
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sind nicht programmi rbar." D r­
ze il sind d n Medizinern mehr als 
50 r chi dene nen on Demenz 
b kannl. Die häufigste und bei ann­
tesle Form ist lzheimer. M hr als 
60 Prozent der Dem nzkranken I i­
den nach ngabcn des Worlcl lz­
heimer R port darunter. 

Solange kein Mitt I gegen di 
Demenz gefunden wird, ist di ein­
fachst Prävention ein ge unde 
und au g wogen s L ben. u h in 
gezi lt Training d s Körpers und 
des G dächtnisse soll der Krank­
h it vorb ug n. ,,Kreuzworträt l 
lösen bringt dabei ab r keine Fort-

rest eingespannt. rm ller von 70 
Jahren b m rkte ie r, tmals ihre 

rges li.chk it. ,,S i sagt' uns im­
m r wi der, dass si dumm im Kopf 
wird. Anders konnt sie ich ihr 

erhalten nicht erklär •n", rinnerl 
ich ihre Schwi g rtocht r. Zeit für 

zu ätzl iches dä htnistrainjng 
or zw i Jahren b sch loss Fa­

mili Düs ' l, nni zur Tag , pl'lcge 
in profc ion lle ! !äncle zu g bcn. 
,,Es ar uns unmöglich, uns ausrei-
h nd um sie zu kümmern", agt 

Maria DüseJ. Di Tagespfl ge b fin­
d 'l sich in inem achbarort. J d n 

Sie sagte uns immer wieder, dass sie dumm 
im Kopf wird. Anders konnte sie sich ihr 

achmiltag kommt nni Düs l wi -
der glück lich zurü k. Fragt man i 
aber, wo si war, kann si •s nicht 
erk lären. In ihr r igcncn V lt gibt 

nur Staff lba h, da I orf in dem 
si g bor n wurde und in dem si, 
bis h ut lebt. Do h s 1b t in ihrer 
Wohnung in taffclbach wirkt si 
oft unzufrieden und erklärt ihren 
Verwandt n: .,Ich muss h im na h 
Slaffelbach." Selbst hier kommt 

nnl Düs •I nicht wirklich an. 

Verhalten nicht erklären. 

Maria Düse!, 
ngebörige einer Demenzkranken 

chrltte", erklärt Lutz Fröli h. ,,1 as 
Gehirn brau ht n u 1-1 rausford -
rungen und nr gungen, um di 
V rbindung n zwi chcn cl n er-
venz ll en zu traini ren." 

nni Düse! war ihr ganz s L -
b n durch ihr Bäckerei und Famili 

Sehnsucht nach früher: Die demenzkranke Anni Düsel läuft mit ihrem Gehwagen 
jeden Tag zum Haus ihrer verstorbenen Eltern, um dort ihre Mutter zu treffen. 

hatt si' nicht und konnte so auch 
dem Fortschr it n der Krankh it 
nicht 'ntgegemvirk n. 

Wichtig für cli Erkrankten i t 
die richtig Pfleg . Doch genau hier 
scheint s in Deutschland groß 
Mängel zu geben. Eine infrage d 

pothekenmagazins „ enjor n Rat­
geber" ergab, dass m hr als 70 Pro­
zent der Befragten das Pflegeange­
bot für Demenzkranke al „völlig 
unzureichend" bez ichnen. uch 

lexander Kurz on cl r Klinik für 
Psychiatri und P ychotherapi der 
TU in München beschwert sich üb ,r 
die g genwärtige Situation. ,,Bis j tzt 
kann die derzeitige er orgungs-
truktur di wa hsend Zahl von De­

menten nicht auffangen. Wir brau­
chen System zur nter tützung 
von allein! b 'nden Pc lienten und 
pflegend n Angehörigen - in de­
menzfreunclliche G meind ." o ist 
s auf die aktu lle V r orgungslag 

zurückzuführen, dass die Hälfte der 
D m nlen derzeit Zuhause gepfl gt 
und versorgt wird. Dabei ist die Pfle­
g daheim rund um di UhJ eine gro­
ß B lastung für die Ang hörigen. 

In einem H im I önnen d m n­
te JVI ns h n besser versorgt wer­
den, und d n ngehörigen wird in 
groß r T il d r Last abgenommen. 
Andrea Koydl, L it rin d s Kom­
petenzzentrums Dem nz in N u-
ndett lsau sieht d n orteil ine 

Heimplatze or allem in den Pfl -
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gemögli hl eit n: .,Ein II im kann 
den Erkrankten eine Stütze in. 
Dort werden i aufgefangen und 
b gl itet. Pfi ger traini ren bei un 
gezielt das Erinnerungsvermögen 
der Betroff nen." Durch Bilder an 
den Wänd n, ine rustikale Einrich-
tung und alldeutsch chriftzüg 
sollen ich di D menzkranken im 
1 r im zuhaus fühlen und an ihre 
Kindh it erinnert werd n. o er­
sucht man, di Erinn rungen an 

ergangene möglich t lang auf­
r chtzu rhalten. 

nni Düscl war wiecl r in ih · 
rem Elternhau . Enttäu cht öffn t 
s ie die Tür 7.u ihr r Wohnung. i 
chüttell d n Kopf: ,.Mama \ ar 

nicht dah im." Für nni Dü l und 
ihre Familie geht d r Kampf g gen 
das Vergessen weiter. E ist bei dem 
derzeitig n m clizinis hen Stand 
ein Kampf, den sie n.i ht gewinnen 
könn n. l t 

Mitarbeit: Sarah Holzinger, 
Lea Reinhard und Franziska Wielandt 

www.e i nstei ns - mag azi n .de 

Für weitere Infor­
mationen über die 
verschiedenen 
Stadien der Demenz 
QR-Code scannen 
oder unser Internet­
portal besuchen. 

Alzheimer: Kaum Hoffnung auf Heilung 

Die Krankheit 
Bei Alzheimer bilden sich zu viele Ei ­
weißkörper in den Nervenzellen im 
Gehirn und verklumpen zu „Plaques". 
Die Zugänge zu den Nervenzellen 
werden verstopft. Erkrankte verlieren 
die Kontrolle über ihr Gedächtnis, die 
Regulation ihrer Gefühle und ihr Orien­
tierungsvermögen. Oft fangen sie an 
ihre Heimat zu vermissen, wollen „nach 
Hause". Alzheimer endet, durch Beglei ­
terscheinungen wie Infektionen und 
Lungenentzündungen, meist tödlich. 

Demenzforschung 
In Deutschland unterscheidet man zwei 
verschiedene Demenzforschungswel ­
len. In der ersten Forschungsphase 
beschäftigte man sich hauptsächlich 
mit den Symptomen und Folgen der 
Erkrankung. Die zweite Forschungswel ­
le bemüht sich um die Früherkennung 
der Demenz. Forscher suchen nach 
Möglichkeiten, um die Entstehung der 
toxischen Eiweißbestände in den Ner­
venzellen im Gehirn möglichst früh 
nachzuweisen. 
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Impfung 
Vor allem von der Entwicklung einer 
Alzheimer-Impfung erhoffen sich For­
scher Fortschritte. Mit Antikörpern ge­
gen die Eiweißplaques soll der Körper 
animiert werden, eigene Antikörper zu 
produzieren. Erste Versuche der Im­
pfung an Patienten schlugen jedoch 
fehl , zu viele erlitten eine Hirnhautent­
zündung. Forscher verändern nun die 
Antikörper. Derzeit werden elf neue 
Antikörper getestet. Noch in diesem 
Sommer sollen Ergebnisse vorliegen. 
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Doppel­
Pass 

Den Adler auf dem Ausweis, ab r nich 
auf der Brust? Talentierte Fußba lspieler 
mit doppelter Staatsbürgerschaft üssen 
sich entscheiden, für welche N tional­
mannschaft sie auflaufen wollen. 
Text: Mathias von Lieben und Bernd Roetmann 
Foto und Bearbeitung: Al/an Riede/ 



0 
b Mario omez, Luka, Po• 
dol ki oder M0 uL ÖziJ: 
Fußball-Deut chland ju• 
bclt für •ei ne cl urschen 

piel r - fci rt ihre or , ihr Drib· 
bling und Traumpü se. Dabei könn­
ten eil sc tar n:ichl nur da Trikot 
mit den chwarz-rot-goldenen Strei­
fen tragen, sondern auch in ·panl· 
schem Dunkelrot, in polnis h m 
Rot-weiß oder mit dem türki chen 
Halbmond auflaufen. 1m Kader der 
deutschen ationalmann chaft für 
di Europameisterschaft 2012 ran­
den gl ich sieb n Fut;ball r, di 
au h für ine andere ation hätten 
pie len können: Gomez, Podolski 

und zil - dazu Jerome Boateng, 
Mirosla Klos , Jlkay Gündogan und 
ami Khedira. i alJe be itz n die 

dopp Ire taatsbürger haft, si alJ, 
haben ihre Wahl getroff n. Di Ent-
cheidung für den einen und g gen 

den anderen erband haben immer 
mehr Junioren- ationalspi I r noch 
vor sich: Aktu 11 b sitzen 21 Natio­
nal pi I r von d r 16 bi zur L9 
n ben d r deut eben noch eine zwei· 
te taat bürgerschaft. Wie ntschei­
den ich di pi !er für ihr Heimat· 
land? nd wer hilft ihn n dab i? 

*** 

2001. In ierra Lcone tobt s il mern: 
al zehn Jahren Bürgerlaieg. bu 
Bakarr Kargbo ist neun Jahre alt und 
erlebt di Gewalt in incr Heimat. 

eine Mutter 1 bt bereit seit in m 
Jahr in B rlin und holt ihren S hn zu 

ich na h D utschland. In Bo-Town, 
einer Heimatstadt in ierra-L on , 

hat Kargbo Fußball gespi lt - heut 
tut r da in Deuts hland: Er über­
zeugt in d r Jugendmannschaft 
von H rtha B , unterschr ibt 201 J 
seinen er ten Profivertrag. it er 
J 6 i t, hat bu ßakarr Kargbo auch 
die d ut eh taat bürgerschaft. 
Der FB lädt ihn zur deutschen 
Li 17· uswahJ in, mit d r er sofort 
Europam ister wird. Inzwi h n 
pielt der 1 ·Jährig für die 20. 

„D utschland i t mittl rweile 
cl finiliv ein Helmalland für mi h 
geworden", agt Kargbo. in T il von 

ihm i t aber immer no h in i rra L • 
one. ,,Dort lebt fast m in ganze Fa­
milie, die ich ehr \'ermi se und zu 
der i h den Kontakt halten möcht ." 
Dennoch hat i.ch der Berlin r für 
den D uts hen Fuf~ball-Bund (DFB) 
entschieden - die ationalmann­
schaft ierra L on s pielt ohne ci• 
ne Hilf die \V 1- ualifikation gegen 
Kap erde, Tunesien und „ quatori­
aJguinea. Doch nclgültig ist Kargbo 
noch nicht an den DFB gebunden. 

Laut Artikel 15 der tatu ten 
d Fußballwelt crbande Fifa dür· 
fen Fußballspl ler nur für in a­
tion auflaufen. Doch g nau heißt c : 
„Ein pi !er, d r von inem erband 
in inem Länd r piel im Rahm n 
ines offizi llen W ttbewerbs 1 .. . ] 

einge tzt wurd , kann [ .. . ] nicht 
mehr in ein m Ländcrspl l für eine 

erbandsmann haft ine ,nd r n 
Verband eingesetzt w rd n." Als 
offizi 11 v ettb werb picle g lten 
Partien b i \V lt· und Europam is­
ter haften, sowie Qualifikation -
picle der · ationalmanns haft. 

Freundschaftsspiele oder Länder­
spiel in Junior nmannschaften 
incl on cli er R gelung ausge­
chJossen. uch ein lter begren­

zung für in n We hs 1 de erban-
d gibt s eit 2009 nicht m hr. So 
konnt bei pi lswei der chalk r 
Jermain Jone trotz dreier T stlän­
derspiel im Triko1 d r deutschen 

ationalmann chaft zum -ame-
rikanisch n rband wech In. Für 

bu Bakarr Kargbo teht cli endgül · 
tigc Ent heidung also noch aus. 

Das Ringen um die Spieler 
Der Deutsch-Türke rdal K ser arbei­
tet für d n ürki chen FuJ~ball· r· 
band al hefscout für uropa. on 
Köln au koordini rt der SO-Jährige 
di Su he nach begabten Fußball rn 
mit türk.i h n Wurzeln auf d m 
ganzen Kontinent - ab 15 Jahren bis 
zur -Nationalmann chaft. Kes r 
Job: türkischstärnmige Tal nte für 
das Land ihrer Eltern und roß ltern 
bcgei tern. ,, Wir zeigen den pi I rn 
die Möglichk iten der türki chen 

ationalmannschaft auf. in pieler 
so ll nicht eines Tages sagen: ,Man 
hat mich nie gefragt."' 

anderswo (j 91 

Mesut Özil (38 Spiele/9 Tore): 
Als Sohn türkischer Eltern bean­

tragte Mesut Özil 2007 die Entlas­

sung aus der türkischen Staats­
bürgerschaft. Mit Deutschland 

erreichte er bei der WM 2010 und 

bei der EM 2012 das Halbfinale. 

Mario Balotelli (14/5): 
Mario Balotelli wuchs als Sohn 
ghanaischer Eltern in Palermo bei 
der Familie Balotelli auf. Weil er 
nicht adoptiert wurde, erhielt er 
erst 2008 einen italienischen Pass, 
um Nationalspieler zu werden. 

Kevin -Prince Boateng (9/1): 
Der Sohn eines Ghanaers durchlief 

fast alle Junioren-Nationalmann­

schaften Deutschlands. 2009 ent• 
schied er sich aber, für Ghana zu 

spielen. Sein Bruder Jerome läuft 
hingegen im DFB-Trikot auf. 
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David Alaba (19 Spiele/0 Tore): 
Mutter von den Phillipinen, Vater 
aus Nigeria: Warum David Alaba 
seit Oktober 2009 für Österreich 
spielt? Er spricht perfektes Wie­
nerisch. Außerdem wurde er in 
Österreich geboren. 

Alfredo di Stefano (41/31): 
1947 debütierte der Argentinier 
di Stefano bei der Capa America. 
Er erzielte 6 Tore in 6 Spielen. Es 
folgten 4 Länderspiele für Kolum­
bien und 31 für Spanien. Bilanz: 
3 Nationalteams, 41 Spiele, 31 Tore. 

Jermaine Jones (27 /2) : 
Nach drei Freundschaftsspielen für 
Deutschland entscheidet sich Jermai­
ne Jones für das Heimatland seines 
Vaters, die USA. Der Grund: DFB­
Trainer Löw hatte Jones von einer 
Länderspiel-Reise ausgeschlossen. 

Das Ring n um di talentier­
t st n achwuchs piel r hat längst 
begonnen. i ht zuletzt das B i pi 1 
Mesut Özil z igt, welch n teil n­
wert pi lcr mit ausländi hen Wur­
zeln im deut eh n T am innehmen. 
Mil dem L rku ener ömer To­
prak, d m Bremer M hm t Ekici und 
zu! tzt d m Fürth r Sercan ararer 
hat Kes r hof'fnung olle Tal n­
t für ine Karriere im Türkis hen 
Fußball- erband g wonn n. kici 
hat b ispi !weise all e deutschen 
Junior nnalional-
ma nn s haft n 
von der Ul 7 an 

agt us Hiclclink, hem, Jiger tür­
kischer ationaltraine.r. D ·r Trainer 
cl r d ut chen U.1 6-Nalionalmann­
s haft, t ff n Freund, findet e „1 -
gitim, wenn in pi I r, der es nicht 
in die deuts h' ationalmann chaft 
schafft, and •r Möglichk it n in 
Betracht zieht." o hab n vi Je er­
folgr iche d uts he Junioren- atio­
nalspieler d m DFB mittlcrw ile d n 
Rü ken g kehrt. U21-Europam ist r 

ba tian Bo •nisch pi ll für Po-
l n, ric Max.im houpo-Moting für 

Kamerun - eine 
Ents heiclung 
aus spor tlichen 

durchlauf'en, 
pi lt nun ab r 

für di Türkei. 
bjckti b -

trachtet nt-
ch id t nicht 

Schon eine 
Nominierung hebt 
den Marktwert 
eines Spielers. 

Gesichtspunk-
ten. 

Das Geld 
D r Fußball ist 
läng t zu in m 
Milliardenge ­
schäft geworden: Matthias eidel, 

Tl •imat­
denh i t 
, für 

Land 
hefredakteur Transfermarkt.de In d r s häft -

r Wahl spi len 
mehrere Faktoren inc wi hlige Rol­
l - doch cli rgumcnt haben b 
jedem pielcr in unter hicdlich 
G wicht. 

Die Stammplatzgarantie 
Al Serdar Tasci vor vier Jahren 
sein Debüt in der d utschen Natio­
nalmannschaft gab, hoffte r auf 
einen Stammplatz und ein große 
Karri re al deutsch r Inn nv rt i­
diger. Doch bei d r \ ltmeist r­
schaft 20 .10 spi lte Tasci gerad ein­
mal zwei Minuten, im di sjährigen 
EM- ufgebot tand d r tuugarter 
nicht mehr. l Tasci zum rst n 
Mal für D utschland auflief, wurd 
L verku ens m r Toprak mit der 
cleut chen Ul9 Europam •ister - im 
Gegens tz zu Tasci nt chied sich 
cl 0 r D u tsch-Türk aber gegen d n 
DFB. Im November 20 1 1 gab er sein 
D büt als türkisch r bwehr pi -
ler. Mittlcrweil kommt Toprak auf 
sechs Läncl rspi •Je, dab i rzi lte er 
zw i Tore. 

„Di Wahrscheinli hkeit, für 
di ürkei zu spiel n, i t nc türlich 
viel höher, als für 

p riode von 
2007 bis 2010 

setzte der Fußballw ltverbancl Fifa 
inen Rekorclb trag von 4, l Milliar­

cl n Euro um, knapp 7 0 Million n 
uro bli b n al G winn. Fußballstar 

Lion I Messi erclient laut Francc 
ootball l\1agazine 3 Million n Euro 

im Jahr, Bastian Schweinst iger als 
bestbezahlter deutsch •r Nationa l­
spi 1 r 13 ,2 Millionen uro. 

11 • lbstv rständlich i t der me­
dial l ,11 nwert als Nationalspi -
1 r cl utlich höh 0 r, man kann i h 
bess r rrnarkt n und in höhe­
res hall im V rein inford rn", 
ag l Matthias eidel, hefredakteur 

de Fußball- nlincportals tran -
fermarkt.d . D r B kannlheit gracl 
eines Fußball rs st ig durch cli 
Nationalmannschaft, den di Spi 1 r 
beispiel wei ·e über erb erträge 
in Geld ummünzen könnt n. eiclel: 
„s hon ein ominierung hebt cl n 
l\larkt wert in s pi I rs, jed M-
pi I i.Sl wichtig für cli tati tU ." 

Die Titelchancen 
Da DFB-Team ist ein der erfolg­
reichsten Fußball- alionalmann­
schaft n der W lt: drei 'v elt - und 
Europam i t rtitel, zahlreich l lalb-



final - und Enclspielt ilnahmen. In 
d r aktu II n Rangli te d \\'eltver­
band s Fifa ( tand Juli 2012) li gt 
D utschland auf d m zweiten Platz 
hinter W lt· und uropamei t r pa­
nien. 

„Die hance, mit der cl ut chen 
ationalmann chaft •inen Titel zu 

g winncn, ist natürli h deullich hö· 
her, aJ mit Polen oder mit der Tür­
kei", sagt Sportjournalist J\latth.ias 

icl l. Di l\lotivation, incn großen 
Titel zu g winn n, sei ein Grund, 
warum Profifußballer ihre crci­
n wc hs In - und in Grund, für 
die ambitioniert rc alionalmann­
schaft zu , pi 1 ·n. ls B ispi I n nnt 

id I den aus d r Türkei stammen­
d n DFB- pi I r Mcsut zil. Di Tür­
kei i tim cgcnsatz zur d ut chen 

uswahl bei W lt- und Europamci -
terschaften no h ahn Tit l. 

Die Familie 
„lch habe · · Ent cheidung in 
d n l tztcn n ni ht lei ht ge-
ma ht, v eil Famili und viele 
Fr und au ürkci tammen." 
Diese Press rung li ß lesut 

zil über seinen damaligen crein 
W rd r ßrc reiten - kurz 
na h •in r ung, für die 
DFB-Elf und i Türk i auf-

mf ld der a­
lentc ein n ents h idenden influss 
auf der n crdegang hat, weil~ auch 
Europa cout rclal K ser: ,.Wirr d n 
mit d n pielern und d r Famili , 
die Ent cheidung trifft cbcr j der 
selbst." Özils 
Bruder Mullu 
picll übrig ns 

hab mich immer wohl gefühlt. Hi r 
hab ich meine hanccn in den Ju• 
nioren- uswahlt am bekommen." 

Das Herz 
Für rdal Kes r i t die Ents heidung 
für oder g ·n ein Nationalmann­
schaft s h.li ht eine ,,! !erz nsangele­
gcnl,eit ": ,,Di ·nt h idung, für ein 
Land zu pi 1 n, mus aus einem 
selbst kommen. Di pieler müssen 
mit J I n: und ecl dabei sein. Wer 
daran zweifelt, kommt für die tür· 
kisch '11 uswahlt ams ni ht in Fra­
ge." 'v nn i h ein pi ler ntschi · 
d n habe, dann ,. ·oll r auch die 

alionalhymnc sing n, dann soll er 
auch nach einem Tor jubeln - all 
andere ist sch inh .ilig." 

Im ergangenen Jahr ·orgtcn 
cli 17-Junioren bei der \1Vellmei -
t r chaft in 1\1 xiko für ufs hcn 
- und Begehrlichk iten: Glci h acht 
pi lcr b itz n auch inen türki­

·chcn Pass. ,,\1 ir kämpfen natürlich 
um die pi ler", agt DFB- port­
düel'tor Matthias Samm ·r, .,aber 
wir könn n nicht mit j dem piel r 
mit Migrationshintergrund ständig 

spräch führ n." bwcrb vcrsu -
he von rdal Kcser bcobacht t der 

DFB genau. Juniorcntrain r Steffen 
Freund i t ich sich r, da s si h „un­
ser piel r bewus t für D ut h­
lancl ents hi den haben und mit 
ganz m Herzen dab i ind. Wir 
chaffen beim DFB außerdem Bedin­

gung n, di cli Spi ler \ iterbrin­
gcn - und da wiss n unser Jung 

hätzcn. Da 
trägt dazu 

bei, das sich 
auch FußbalJ -
hobbymäßig in 
iner rein tür-

ki chcn Mann-
chaft in cl en­

kirch n. 

Spieler mit 
Migrationshintergrund 
bereichern den 
deutschen Fußball. 

di pi I r b im 
D UlS hcn Fuß­
ball-Bund Zu· 
haus fühlen." 

Fußba ll · 
Deut bland 
und Multi-kulti 
- eine Erfolg -
mis hung? Mat­
thias amm r 

B soncl r 
in d r dritten 
oder vierten in· 
wander •rgenera­
tion sei „im-

Matthias ammer, 
DFB- portclirektor 

mer schwieriger, die piel r an ihre 
Wurzeln zu erinnern", agt Ke r. 
J\l ·ut Özil b tonte 200 : ,,1 h bin 
in Deutschland aufgev achscn und 

m inl: ,, pieler 
mit Migrationshint rgruncl berci­
ch rn den d ut eh n Fußball, sie 
•ind w ntli her Be tc ndteil uns -
rer Zukunft." tt 
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Jose Holevas (7 Spiele/0 Tore): 
Der gebürtige Aschaffenburger 

ist Sohn eines Griechen und einer 

Deutsch-Amerikanerin . Weil er für 
Griechenland spielen will, ändert 

er seinen Nachnamen im Oktober 

2009 von „Holebas" zu „Holevas". 

Sercan Sararer-Osuna (4/0): 
Sercan Sararer-Osuna ist ein Multi ­
kultifußballer. Seine Mutter ist Spa· 
nierin, der Vater Türke - geboren 

wurde Sarerer-Osuna in Nürnberg. 

Im Februar 2012 entschied er sich, 
künftig für die Türkei zu spielen. 

Zinedine Vazid Zidane (108/31) : 
Heute gilt er als bester Fußballer 

aller Zeiten. Der Sohn algerischer 
Einwanderer wuchs in einem 
Problemviertel Marseilles auf. 1994 

debütierte er für Frankreich, vier 
Jahre später holte er die WM. 
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Gefragt? Gewusst! 
Kann Heimweh krank machen? 

„Erfunden" wurde das Heimweh 1651 in der deutschsprachigen Schweiz. Die Sehnsucht 
nach der fernen Heimat wurde damals als richtige Krankheit betrachtet. Der Schweizer 

Mediziner und Hochschullehrer Theodor Zwinger behauptete sogar, dass sogenannte 
Kuhreihen - eine Melodie, um Kühe auf die Weide zu treiben - Soldaten in fremden 
Diensten zur Fahnenflucht treibe, weil sie sich nach der Heimat sehnten. Früher glaubte 
man gar, dass Heimweh zum Tode führen kann. Heute gilt es als eine normale Reaktion 
auf die neue Umwelt. Übrigens: auch Elefanten können Heimweh haben. Nachdem 
südafrikanische Elefanten vom Krüger-Nationalpark in ein angrenzendes Schutzgebiet 

in Mosambik umgesiedelt wurden, hatten die Dickhäuter offenbar Sehnsucht nach ih ­
rer alten Heimat. Kurze Zeit später hielt sich die Herde wieder an der Grenze zum 
Krüger-Nationalpark auf. (ij, yw) 

Warum werden vor Länderspielen 
die Nationalhymnen gesungen? 
„Brüh im lichte dieses Glückes" - so die Version von Sarah Connor, die sich 2005 bei 
der Partie des FC Bayern gegen die deutsche Nationalmannschaft peinlich versungen 
hat. Wenn aber jemand die Nationalhymne seiner Heimat kennen muss, dann sind das 
Sportler. Der serbische Nationalspieler Adern Ljajic musste schmerzlich erfahren, was 
passiert, wenn man das Mitsingen verweigert: Weil er im Mai 2012 vor einem Freund ­
schaftsspiel nur stumm der serbischen Hymne gelauscht hatte, warf ihn sein Trainer 
prompt aus dem Kader. Ihren Ursprung haben die Nationalhymnen zumeist im 18. 
Jahrhundert. Diejapanische Hymne ist die älteste. Sie wurde schon im 12. Jahrhundert 
geschrieben. Mit seiner Hymne präsentiert sich ein Staat zu feierlichen Anlässen oder 
bei sportlichen Ereignissen. So auch bei den Olympischen Spielen oder im Fußball. 
Die Hymnen sollen die Spieler dabei feierlich auf die Partie einstimmen und die Identi ­
fikation mit dem Land, das sie vertreten, stärken. Schon vor dem Ersten Weltkrieg wur­
den vor Fußballspielen die Nationalhymnen der beiden Länder gespielt. Auch damals 
erklang die Hymne des Gegners zuerst - als Geste des Respekts. (kb) 

Warum heißt es nicht Mutterland 
und Vatersprache? 
Das Wort „Vaterland" war schon im 11. Jahrhundert ein fester 
Begriff. Dabei handelte es sich um ein Stück Land des Vaters, 
das zum Bebauen vererbt wurde. Im laufe der Zeit wurde 
die Begriffsbedeutung erweitert, bis auch die Herkunft damit 
beschrieben wurde. Heute bezeichnet fast die ganze Welt 
ihre Heimat als „Vaterland ". Es gibt aber Ausnahmen: In der 
Türkei spricht man von Anavatan, dem Mutterland. Als Mut­
tersprache wird die erste Sprache bezeichnet, die man ohne 
Unterricht in der Kindheit lernt. Im 16. Jahrhundert war die 
Muttersprache das Gegenstück zur wissenschaftlichen Spra­
che, die nur männlichen Priestern und Gelehrten vorbehalten 
war. Frauen wurden damals bezichtigt, Umgangssprache ge­
sprochen zu haben, da sie meist keinen Zugang zu Bildung 
und damit auch keine Möglichkeit hatten, eine Sprache von 
Grund auf zu lernen. (kb) 
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Lösungswort: 

,,.,, , 

Ä = AE 
Ö = OE 
Ü= UE 
ß = ss 

1. Bayerische Tracht (Männer) 2. Staatssymbol 3. Subjektives Werturteil 4. Zuhause 5. Alpenpflanze 6. Brauch 7. Regionale 
Sprachvarietät 8. Ohne Heimat 9. Zurückweichen 10. Name dieses Magazins 11. Bayerische Tracht (Frauen) 12. Hauptsitz der 
Vereinten Nationen 13. Landeshauptstadt Hessens 14. Symbol auf dem fränkischen Wappen 15. Heimatland Zarin Katharinas der 
Großen 16. Oktoberfest (bay.) 17. Dialekt im Norden Deutschlands 18. Nördlichster Nachbarstaat Deutschlands 19. Heimat der 
Andalusier 20. Regierungssitz Oberfrankens 21. Ein Liter Bier (bay.) 22. Deutschlands kleinster Nachbarstaat 23. Tier auf dem 
bayerischen Wappen 24. Austragungsort der olympischen Sommerspiele 2008 25. Kleinstes deutsches Bundesland 26. Anzahl 
der Nachbarstaaten Deutschlands 27. Deutsches Staatsoberhaupt 28. Erster deutscher Bundespräsident (Nachname) 29. Geburts­
ort Albert Einsteins 30. Gebäude der bayerischen Staatsregierung 31. Einigkeit und Recht und ... 32. Schloss König Ludwigs II. 
33. Kontinent ohne Wüste 34. Nürnberger Spezialität 35. Fußballweltmeister 1970 36. Heimat der Pommes frites 37. Größte deut­
sche Insel 38. Deutsche Stadt mit der zweithöchsten Einwohnerzahl 39. Deutsche Verfassung 40. Ehemalige Währung Österreichs 

Anzeige 
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Letzte Heimat 
Umziehen gehört zum Leben eines jeden Menschen. Im Idealfall kann man sogar 
selbst wählen, wohin die Reise gehen soll. Sogar nach dem Tod sind der Kreativität 
keine Grenzen gesetzt. 

Illustration: Elisabeth Mayr 

Weltraumbestattung 
Bevor es ins All geht, muss man sich zunächst einäschern lassen. Danach 
wird ein Teil der Asche in eine Kapsel gefüllt und mit einer Rakete ins Welt­
all geschossen. Wenn sie wieder in die Erdatmosphäre eintritt, verglüht die 
Kapsel und mit ihr die Asche. Eine Bestattung in der Erdumlaufbahn kostet 
beim Stuttgarter Unternehmen Widmann Bestattungen rund 11 000 Euro, 
im Universum rund 25 000 Euro. 

Ballonbestattung 
Loslassen, wenn die Trauernden dazu bereit sind - das ist die Philosophie 
der Ballonbestattung. Die Asche wird in mehrere Heliumballons gefüllt. 
Die Angehörigen lassen die Ballons in die Luft steigen. In einer Höhe von 
20 Kilometern öffnet sich der Ballon und die Asche wird verstreut. Die Bal­
lonbestattung wird nur in den Niederlanden durchgeführt. Möchte man 
die komplette Asche in die Luft schicken, sind zwei Ballons nötig, was bei 
Wolfram Bestattungen im brandenburgischen Peitz etwa 800 Euro kostet. 

Gletscherbestattung 
Bei einer Gletscherbestattung wird die Asche im Eis vergraben. Dort bleibt 

sie jahrzehntelang konserviert. Erst wenn der Gletscher schmilzt, rutscht sie 
immer weiter in Richtung Tal. Eine Gletscherbestattung ist eher selten und 
wird nur in der Schweiz durchgeführt. Kostenpunkt bei Dietmar Kapelles 
Oase der Ewigkeit: 2000 bis 3000 Euro. 

Sterben zum Spartarif 
Seit etwa zehn Jahren versuchen Discountbestatter mit günstigen Kondi­
tionen zu locken. 499 Euro kostet eine Bestattung bei einem Billiganbieter. 
Dabei besteht die Möglichkeit, online oder unter der 24-Stunden-Hotline 
zu buchen. An der Trauerfeier und Beratung wird gespart. 20 Prozent der 
verstorbenen Deutschen ließen sich im Jahr 2011 von Billigbestattern be­
graben, analysierte Stiftung Warentest. (fw, cm) 
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Rückblick: 

Einsteins ,Jabu" 
Das Themenheft Tabu habe ich nicht 

mehr aus der Hand gelegt - Reportagen 

und Unterhaltsames vom Feinsten. Aller­

dings mangelt es weitgehend an kom­

munikationswissenschaftlichem Tiefgang 

- oder ist Theorie für „Einsteins" tabu? 

Prof. Dr. Joachim Westerbarkey, 
Universität Münster 

Ich bin begeisterte „Einsteins"-Leserin -

vor allem weil ich einige Journalistikstu­

denten in meinen Kursen habe und daher 

interessiert bin, was sie so schreiben. Die 

neue Ausgabe finde ich wieder sehr ge­

lungen. 

Verena Gutsehe, Europastudiengang 
der Universität Eichstätt 

Herzlichen Dank für das neue „Einsteins" 

mit einem spannenden Thema und inte­

ressanten Beiträgen. Ich habe den Ein ­

druck, dass das Magazin wieder stärker 

an das Fach herangeführt wird - und das 

ist gut so. 

Prof. Dr. Roger Blum, 
Universität Bern 

Das neue „Einsteins" war so interessant, 

dass ich es gleich einem Besuch von mir 

überlassen musste. Kann ich ein Ersatz­

exemplar bekommen? 
Prof. Dr. Rüdiger Funiok, 
Hochschule für Philosophie München 

(J Impressum 

Danke für „Einsteins". Trotz Information­

Overload gucke ich immer wieder hinein 

und lasse mich von den Texten und Bil­

dern inspirieren. Schön, dass der Studien­

gang auch damit ein Qualitätszeugnis 

abgibt. 

Dr. Bernhard Rosenberger, 
Unternehmensberater 

Die neueste Ausgabe von „Einsteins" be­

fasst sich in allen Variationen mit dem 

Thema „tabu". Der Leser staunt, wie un­

sere scheinbar so freie Gesellschaft von 

Tabus vermint ist. Das Journal steckt vol­

ler zündender Themenideen, ungewöhn­

lichen Bildstrecken, Erklärungen nie ge­

hörter Begriffe, auch Technik scheint auf. 

Wolfgang Goede, 
leitender Redakteur „P.M." 

,, Einsteins" ist inzwischen das älteste Ma­

gazin von Studierenden der Journalistik 

in Deutschland. Die neueste Ausgabe 

zeigt, dass dieses Medium jung geblie­

ben ist. Originelles Thema, eindrucksvol­

le Optik, anregende Beiträge. In einem 

Punkt Widerspruch: Sex ist schon lange 
kein Tabuthema mehr, und deshalb wirkt 

die Beschäftigung damit im Heft eher wie 

Gratismut. 

Prof. Dr. Walter Hömberg, 
Gründer und zwanzig Jahre lang 
Herausgeber von „Einsteins" 

Ich habe „Einsteins" mit großer Freude 

gelesen, ein wirklich rundum gelungenes 

Heft. Mein Favorit war die Fotostrecke 

„Augen auf", die ich nachdruckenswert 

finde. Blattkritik habe ich nur wenig: ,,Ich 

geh nicht fremd, ich geh vertraut" fand 

ich haltungslos. Das Layout könnte an 

manchen Stellen authentischer sein. 

Manuel Hartung, 
Chefredakteur „Zeit-Campus" 

Herzlichen Glückwunsch zur neuesten 

Ausgabe. Ihr habt das Thema wahrlich 

professionell umgesetzt. Von Sexualbe­

gleiterinnen habe ich das erste Mal ge­

hört. Auch das Layout gefällt mir gut -

vor allem das Titelbild. Bravo, weiter so. 

Ralph M . Meunzel, 
Chefredakteur „Autohaus" 

Das Heft ist klasse! Ich habe einige Ex­

emplare im Freundeskreis verschenkt, um 

meine Lieblingsthese zu stützen: katho­

lisch, und trotzdem nicht doof! 
Prof. Dr. Bernd Halfar, Fakultät für So­
ziale Arbeit der Universität Eichstätt 
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